Ryunosuke Akutagawa:


Rashomon


Eines abends stand ein Mann unter dem Rashomon und erwartete das Ende des Regens. Ganz alleine wartete er unter dem Tor, nur auf einer, der gewaltigen runden Säulen, saß eine Grille. Man hätte meinen können, daß sich vielleicht noch ein paar Marktfrauen mit Strohhüten oder vornehme Herren unter dem Rashomon unterstellen würden, führte doch eine breite Straße direkt am Rashomon vorbei. Warum war der Mann also alleine? In den letzten Jahren war die Hauptstadt Kyoto von vielen Unglücken heimgesucht worden: Erdbeben, Wirbelstürme, Feuer und Hungersnot. Die Stadt war so verwüstet wie niemals zuvor. In einer alten Schrift hieß es: "Die Statuen des Buddhas und die Tempel waren zerstört. Die mit rotem Lack überzogenen und mit Gold- und Silberornamenten geschmückten Hölzer der Tempelwände wurden aufgestapelt und als Brennholz verkauft." 


Unter diesen Zuständen fühlte sich natürlich niemand für die Pflege des Rashomon verantwortlich. Wilde Tiere nutzten die günstige Gelegenheit und suchten hier Schutz. Auch Räuber suchten hier Unterschlupf. Schließlich diente das Rashomon sogar als Lagerstätte für die Toten, um die sich sonst niemand kümmerte.


Daher hatte jeder ein ungutes Gefühl, wenn er an das Rashomon dachte, und niemand kam gerne nach Einbruch der Dunkelheit hierher. 


Dafür fanden sich die Raben ein. Unzählige drehten tagsüber, laut krächzend, über dem Rashomon ihre Kreise. Wenn der Abend den Himmel dunkelrot färbte, glichen die Raben verstreuten Sesamkörnern. Sie kamen, um die herumliegenden Leichen anzuknabbern. Heute jedoch ließ sich kein Rabe blicken, vielleicht weil es schon zu spät war. Nur auf der alten Treppe leuchtete ihr Dreck, in den mit Gras bewachsenen Rissen, hell auf. 


Der Mann hatte sein altes blaues Gewand auf die oberste der sieben Stufen gelegt und sich darauf gesetzt. Seine Aufmerksamkeit war auf ein überdimensionales Geschwür auf seiner rechten Wange gerichtet; gedankenlos starrte er in den Regen. 


Es ist bereits gesagt worden, daß er das Ende des Regens abwartete. Doch auch ohne Regen, hätte der Mann nicht gewußt, wohin er seinen Weg fortsetzen sollte. Normalerweise wäre er zum Haus seines Herrn zurückgekehrt, aber er war vor ein paar Tagen aus den Diensten seines Herrn entlassen worden. Wie bereits erwähnt, war Kyoto, in diesen Tagen, in bisher ungekanntem Ausmaß verwüstet. Der Mann war nur eines der vielen Beispiele des allgemeinen Verfalls. Daher sollte man statt: "Der Mann wartete auf das Ende des Regens.", lieber: "Der durchnäßte Diener hatte keinen Ort, an den er gehen konnte und wußte keinen Rat mehr." sagen. Seine traurige Stimmung war also nicht nur das Resultat der dicken schwarzen Wolken. Der Regen wollte kein Ende nehmen. Während der herrenlose Diener dem auf die Allee niederprasselnden Regen lauschte, dachte er: 'Wie soll ich weiterleben? Ist das mein Schicksal?'


Mit lautem Prasseln zog der Regen weiter heran und umhüllte das Rashomon. In der Dämmerung schien das Tor noch niedriger zu sein. Die pechschwarzen Wolken schienen sich auf die schiefen Dachziegel zu stützen. 


Nun hatte er alle Zeit der Welt, seine weiteren Schritte zu überlegen. Er konnte sich ehrenvoll entscheiden, ob er lieber am Straßenrand oder an einer Mauer den Hungertot sterben wollte. Danach würde man ihn zum Tor zurücktragen und wie ein totes Tier in die Ecke werfen. 


Wenn er jedoch... eigentlich gab es keine andere Wahl, doch er wagte es nicht, sich einzugestehen, daß seine einzige Möglichkeit zu überleben, die Karriere als Räuber war. 


Er nieste und erhob sich mühsam. Er sehnte sich nach einem warmen Feuer, da der Abend in Kyoto kalt war. Der Wind brachte die Dunkelheit heran. Ohne Schutz war das Rashomon diesem Wind ausgesetzt. Auch die Grille, die eben noch auf einer der Säulen gesessen hatte, war verschwunden. 


Der Mann zog sich seinen blauen Umhang, den er über einem gelben Untergewand trug, über die Schultern, streckte sich ein wenig und blickte zum Tor. Sein Plan war, hier den Morgen abzuwarten, sollte er hier einen, vor dem Wetter und den Blicken eventueller Passanten, geschützten Schlafplatz finden. 


Da fiel sein Blick auf eine rotlackierte Leiter, die zum Dachgeschoß des Rashomon führte. Dort würde er allenfalls Toten begegnen. Er setzte seinen rechten Fuß, der wie der linke in einer Strohsandale steckte, auf die unterste Sprosse der Leiter, mit großer Vorsicht, um das Schwert, das er an seiner Seite in einer Scheide bei sich trug, nicht zu verlieren. Bereits nach kurzer Zeit hatte er die Hälfte der Leiter erklommen. Nun schmiegte er sich, gleich einer Katze, eng an die Leiter und richtete, mit angehaltenem Atem, seinen Blick nach oben. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Dachgeschoß auf die Wange des Mannes und ließ sein entzündetes Geschwür rot aufleuchten. Eigentlich hatte er gedacht, hier nur Tote anzutreffen, doch nachdem er noch ein  bißchen weiter geklettert war, erkannte er, daß oben jemand mit einem Licht herumging, wie er am Widerschein des flackernden Lichtes, an der mit Spinnweben bedeckten Wand, zu erkennen meinte. Ganz bestimmt würde kein gewöhnlicher Mensch hier in dieser Regennacht im Rashomon ein Licht entzünden!


Lautlos wie eine Eidechse kletterte er weiter, drückte seinen Körper gegen die Leiter und spähte mit ausgestrecktem Kopf, voller Angst, in die Dachkammer des Tores. 


Wie bereits erzählt, hatte man hier viele Leichen hergebracht, die auf dem Boden verstreut lagen. Der vom Licht erhellte Bereich war kleiner, als er angenommen hatte. Daher war es ihm nicht möglich, die genaue Anzahl der herumliegenden Toten zu bestimmen. Er konnte allerdings erkennen, daß einige nackt, andere jedoch im Kimono dalagen. Es schienen Männer und Frauen zu sein. Wenn man sie so betrachtete, wie sie mit weit aufgerissenem Mündern und weit von sich gestreckten Armen, im wüsten Durcheinander auf dem Boden lagen, konnte man zweifeln, ob es sich jemals um lebendige Menschen gehandelt hatte, ähnelten sie jetzt doch nur noch gekneteten Lehmfiguren. 


Die bis in alle Ewigkeit Verstummten gaben keinen Laut von sich. Der schwache Schein des Feuers fiel auf die Körper der Toten, er ließ die Schatten auf ihren unteren Körperteilen noch dunkler erscheinen. 


Der Gestank der Verwesung war so stark, daß der Mann sofort seine Nase zuhielt. Doch im nächsten Moment vergaß die Hand ihre Aufgabe, die Nase zu halten. Sein Geruchssinn war vom Schreck betäubt. 


Sein Blick war auf eine Person gefallen, die zwischen den Toten kauerte. Es war eine alte Frau, die Ähnlichkeit mit einem Affen besaß, mit langen weißen Haaren, klein und mit einem dunkelbraunen Kimono bekleidet. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Kienspan, die Augen waren auf eine Tote gerichtet, eine Frau, wenn sein Urteil, aufgrund der langen Haare, richtig war. 


Der Mann, der zu einem Teil Angst, zum anderen, wenn auch kleinerem Teil, aber Neugier verspürte, vergaß für einen kurzen Moment sogar zu atmen. Um die Worte einer alten Chronik zu zitieren: "Die Haare standen ihm an Kopf und Körper zu Berge."


Die Greisin steckte den Span zwischen die Bretter des Bodens und begann dann, der Leiche, die sie eben so intensiv betrachtet hatte, ähnlich einer Affenmutter, die ihr Junges laust, die langen Haare auszurupfen. Die Haare ließen sich offensichtlich einfach ausreißen.


Mit jedem Haar, das die Alte ausriß, fühlte der Mann etwas weniger Furcht. Statt dessen stieg ein Gefühl des Hasses auf die alte Frau in ihm auf. Das heißt, eigentlich ist "Haß auf die alte Frau" sicher der falsche Ausdruck. Es war vielmehr eine Abscheu gegen alles Böse und Üble, diese Abscheu wurde von Minute zu Minute intensiver. 


Wenn ihn nun jemand gefragt hätte, ob er lieber verhungern oder zum Räuber werden möchte, so wie er sich vorhin selber, eben diese Frage gestellt hatte, dann hätte er nun, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hungertod vorgezogen. Wie das Feuer des Kienspans, den die Alte zwischen die Bretter gesteckt hatte, loderte der Haß in seinem Herzen auf. 


Dabei kannte er nicht einmal den Grund, warum die Frau den Toten die Haare ausrupfte. Somit war er nicht in der Lage, zu entscheiden, ob ihr Tun bei vernünftiger Betrachtung gut oder böse zu nennen wäre. Aber für ihn schien es ein unverzeihliches Verbrechen, tote Menschen in dieser Nacht im Rashomon ihrer Haare zu berauben. Selbstverständlich dachte er jetzt nicht mehr daran, daß er sich vor wenigen Minuten noch selber mit dem Gedanken, ein Räuber zu werden, getragen hatte. Der Mann nahm seine ganze Kraft zusammen und machte einen Sprung von der Leiter auf die Greisin zu, die Hand an seinem Schwert. Die Alte erschrak. Ihre Augen waren mit starrem Blick auf den Angreifer gerichtet, als sie, wie von der Tarantel gestochen, hochfuhr. 


"Halt, wohin willst du?" schrie er sie an. Er versperrte ihr nun den Fluchtweg, als sie über die Leichen davonstolperte und zu fliehen versuchte. Sie versuchte, ihn beiseite zu stoßen, aber er ergriff sie und hielt sie fest. Die beiden rangen, ohne einen Ton zu sagen, miteinander, doch der Sieger dieses ungleichen Kampfes stand von Anfang an fest. Schließlich gelang es ihm, ihr ihren Arm auf den Rücken zu drehen und sie zu Boden zu drücken. Wie ein Hühnerbein, nur Haut und Knochen, war ihr Arm. 


"Was machst du hier? Raus mit der Sprache. Ich bring' dich schon zum Sprechen!"


Blitzschnell zückte er sein Schwert und fuchtelte der Alten mit der blitzenden Klinge vor den Augen herum. Aber die alte Frau schwieg. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, daß die Augäpfel aus den Höhlen zu quellen schienen, doch ihr Mund blieb geschlossen, als hätte er niemals gesprochen. Als er sie so sah, wurde ihm bewußt, daß das Leben dieser alten Frau völlig in seinen Händen lag, woraufhin sein Haß völlig verschwand. Er fühlte nur noch Stolz, wie das angenehme Gefühl, wenn eine große Arbeit getan war. In etwas freundlicherem Ton sagte er nun: „Ich bin kein Beamter der Polizei. Ich bin nur auf der Wanderschaft. Nur durch Zufall kam ich hier vorbei. Ich will dich nicht fangen oder dir schaden, ich möchte nur wissen, was du hier eigentlich tust!"


Als sie das hörte, riß sie ihre Augen noch weiter auf als zuvor. Ihre Lider waren gerötet, sie heftete ihren Blick, der stechend wie der eines Raubvogels war, auf sein Gesicht. Dann machten ihre Lippen, die man bei all ihren Falten kaum von der Nase unterscheiden konnte, eine kauende Bewegung. Ihr spitzer Kehlkopf hob und senkte sich in ihren dürren Hals. Schließlich vernahm der Mann aus diesem Hals Laute, die dem Krächzen der Raben ähnelten. "Ich rupfe das Haar aus. Ich zupfe das Haar aus. Ich will Perücken damit machen."


Weil die Antwort so gewöhnlich ausfiel, verspürte der Mann plötzlich eine große Enttäuschung, und mit der Enttäuschung kehrte der, mit Verachtung verschmolzene, Haß zurück. Die Alte schien seine Gefühle zu spüren. Noch immer hielt sie die geraubten langen Haare fest umklammert, als sie mit einem krötenähnlichen Gequake erzählte: "Gewiß, es ist sicher sehr übel, den Toten ihre Haare zu nehmen. Aber die Toten hier verdienen kein anderes Schicksal. Die Frau, der ich eben die Haare ausgerissen habe, schnitt beispielsweise Schlangen in vier Zoll lange Stücke und verkaufte sie, als getrocknetes Dörrfleisch an die Soldaten. Wenn sie nicht an einer Krankheit gestorben wäre, täte sie es heute bestimmt immer noch. Angeblich war dieses Fleisch bei den Soldaten sehr beliebt. Immer haben sie es, als Bereicherung ihrer Mahlzeit, erstanden. Aber ich kann an dieser Handlung nichts Schlechtes erkennen, andernfalls wäre die Frau verhungert. Und darum erachte ich auch mein Tun nicht als schlecht. Täte ich dies hier nicht, würde auch ich verhungern. Die Frau kennt meine Lage, sie wird mir vergeben."


Das war ungefähr das, was die Frau dem Mann erzählte.


Der Mann ließ sein Schwert wieder in die Scheide an seiner Seite fahren, ließ die Hand jedoch nicht vom Griff des Schwertes, während er ohne Regung der Geschichte der Alten lauschte. Mit der rechten Hand befühlte er sein eiteriges Geschwür an der Wange. Doch während er zuhörte, wurde sein Herz von einem gewissen Mut ergriffen. Vorhin hatte ihm dieser Mut unter dem Tor gefehlt. Aber dieser Mut unterschied sich völlig von dem, den er, wie er glaubte, aufbringen mußte, als er die Leiter erklommen und der Alten habhaft geworden war. Die Frage, ob er hungern oder rauben sollte, stellte er sich nun nicht mehr. Verhungern, das war aus seinem Bewußtsein völlig verbannt, als hätte diese Möglichkeit für ihn nie existiert. 


"Ist das wirklich wahr?" fragte er spöttisch, als die Frau mit ihrer Erzählung am Ende angelangt war. Dann trat er einen Schritt vor und ließ plötzlich mit der Hand von seinem Geschwür ab, ergriff die Alte am Schlawittchen und sagte mit beißender Ironie: "Dann wirst du auch jetzt meiner nicht zürnen, wenn ich dich beraube. Denn tu ich es nicht, werde ich verhungern."


Im Nu hatte er ihr den Kimono vom Körper gerissen. Als sie versuchte, sich festzuklammern, schleuderte er sie mit starker Gewalt auf die Körper der Toten. Mit dem geraubten Kimono unter dem Arm, stieg er eilig die Leiter wieder hinab und verschwand in der nächtlichen Dunkelheit. 


Die Alte hatte eine ganze Weile wie tot zwischen den Leichen gelegen, als sie sich wieder aufrichtete, nackt wie sie nun war. Unter Ächzen und Stöhnen kroch sie, im Schein des immer noch flackernden Feuers, zur Leiter. Sie blickte hinunter, ihr weißes Haar fiel ihr ins Gesicht. Doch draußen war nichts als tiefschwarze Nacht zu erkennen, bedrohlich und undurchdringlich. Von dem Mann war keine Spur zu entdecken. 
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